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Sechzehnter Sonntag nach Pfingsten
!vangelium des hl . Lukas  14 , 1—11.
,n jener Zeit , als Jesus in das Saus eines

Obeifften von den Pharisäern ani Sabbate
ging, um da zu speisen, beobachteten »uch
sie ihn genau, And siehe, ein wassersüchtiger

Mensch war vor ihin . Und Jesus nahm das
Mort und sprach zu den Gesetz gelehrte « und
Pharisäern : Ist es erlaubt , am Sabbate zu
heilen ? Sie aber schwiegen. Da fahle er itjlt  an,
heilte ihn und ließ ihn gehen. Und er redete}ie an Und sprach zu ihnen: Wer von euch,»essen Esel oder Och» in eine "Grube gefallen,
würde ihn nicht sogleich herausziehen am Tage
des Sabbats ? Und sie konnten ihm darauf nicht
antworten . Er sagte aber zu den .Gelaetznen
ein Gleichnis , als er bemerkte, wie f̂te sich die
ersten Plätze ciuswählten und sprach zu ihnen:
Wenn du zu einem GasMiahle geladen Wirft,
so setze dich nicht auf den ersten Platz, damib,

'wenn  etwa ein Vornehmerer als du von ihm
geladen wäre , derjenige , welcher dich und ihn
Waden hat , nicht komme und zu dir sage:
Mache diesem Platz ! und du alsdann mit Schande
Untenan sitzen müssest. Sondern wenn du geladen
bist, so gehe hin nnd sehe dich auf den lebten
Platz , damit , wenn der , welcher dich geladen hat,
kommt, er zu dir spreche: Freund , 'rücke lveiter
hinauf!  Dann wirst du Ehre haben vor denen,

' dte mit zu Tische sitzen. Tenn ein jeder , der sich
selbst erhöht , »vird erniedrigt und wer sich selbst
erniedrigt , wird erhöht werden,

• $ ' : . ' ‘ .

Dominikus und Franziskus
4 . Albertus der Graste und Tftomos van

Wauino laaten  helleuchtende Gestirne am Toniini-
kanertitwmel . Sie waren aber nicht die einzigen
Leuchten. Einige andere wolle« w>k noch erwäh¬
nen . Heinrich Tanler , 1 1804, hatte als Prediger
und als Vertreter oer Mhstik einen großen
Namen. Unttr Mhftik versteht man seit? Art
nnd Weise, die religiösen Wahrheiten zu behan¬
deln , bei der nicht bloß der Verstand , sondern
Angleich und zumeist das Gemüt des Menschen
in Tätigkeit ist. Tte Mystik will den Menschen
-zur Liebe Lottes und zum Betrachten seiner
Geheimnisse anleiten nnd ihn zur Ausübung
der Nächstenliebe anseuern . Unter den deut-
Ichen Mhstilern nimmt neben Tanler der Tomi-
nikaner H e i n r i ch Sense  sillteiniskh Suso ) den
ersten Platz ein. Er war geboren in Ueberlittgen
»am Vvdensee 129S lind trat mit li) fti r̂en
in  das Dominikanerkloster zu Konstanz ein . (Die¬
ses Dominikanerkloster ist unter der Bezeichnung
(Inselhotel in scincr alten Schönheit noch jetzt
erholten .) Er sührte - ein  strenges Büsterteben
ftlftS machte arohe Fortschritte in den Werk;« der
lAbtötNNct. wurde dafür von Gott in auheroro -nt-
licher Weise belohnt- Sv sttkNsie er gkgfN sllh
war , so milde war ei! (tfflett anders . Leiber wurde
viele Milde von Ntkbtsnutzloen Personen ansge-
beutet, ec hm  in üblen Ruf, wurde fälschlich
einer bösen Tat anqeklagt und von seinen Obe¬

ren in ein Kloster nach Ulm verbastnt , wo er
1366 starb . Erst nach 1 einem Tode wurde seine
Unschuld ossenbar . Als ^man im Jahre 1613
zufällig aus seinen Sarg stieß und ihn öffnete,
war sein Leichnam noch nnverwest . Heinrich Sense
ist der lieblichste aller deutschen Mystiker . Er
schrieb in mittelhochdeutscher Sprache , also in
der Sprache des Nibelungenliedes und des Walter
von der Vogelweioe . Um unseren Leiern eine
Vorstellung von der Nnsdrucksweise der deutsthe«
Mystiker zn geben, geben wir hier einige Satze
aus den Werken Senfes : „Lieber Mensch, täte
Leiden Nicht weh, so hieße eS nicht Leiden- Uno
hättest du aller Meister saunst und aller Leute
Reichtum, das könnte dich nicht so sehr zu einent
guten Leben fördern , als du dich in deinem Leiden
Gott gänzlich geben kannst und lassen. Tenn Iver
da richtig wägen könnte Zeit und Ewigkeit, der
sollte lieber hundert Jahre in einem feurigen
Ofen liegen wollen , als daß er des mindesten
Lohnes um sgies mindesten Leidens willen ent¬
behrte in Ewigkeit. Denn alle Zeit hat ein
Ende, aber die Ewigkeit ist ohne Ende. Leiden ist
vor der Welt ein Abscheu, aber vor Gott eine
unermeßliche Würdigkeit . Leiden ist des gött¬
lichen Zornes Löscher!« Und der Huld Gottes
Erwerberin . Leiden ist ein verborgenes Gut , das
nkeniand bezahlen kann ; Leiden m -.ndert Sünde
Und mehrt Gnade . Jener Mensch muß gänzlich
verlassen werden von allem Tröste, dessen sich
Gott will herzlich auttehmen. Leiden erhält den
Menschen in Demut Und lehrt Geduld. Leiden
ist eine Hüterin der Reinheit Und bringt die
Krone der ewigen Seligkeit. Wer in der Zeit ist
ohne Leiden? Wahrlich, niemand ans Erdreich.
Wie hoch die Schlösser und wie weit die Städte
sind, sie vermögen ebensowenig etlvas dagegen
wie Plkrpurmäntet und bunte Kleider ."

Der Dominikanerorden zählt bis heute bei
4000 Gelehrte ; bis zum Jahre 1824  wies cf
vier Päpste , GO  Kardinäte , gegen 2136 Bischöfe,
460 Erzbischöfe uns . In Preußen haben "wir
Dominikanerklöster in Düsseldorf , Köln, Berlin.
Meckinghoven bei Datteln , ebenso in Vechta (Ol¬
denburg ). In Wiesbaden hat vor mehreren Iah¬
te « P . Bonaventnra . ein Dominikaner ans dem
Berliner Kloster, in der Bonifajiuslirche Preosg-
len gehalten . Von da wird das TomtnikaNerkletd
den Leuten noch bekannt sein. Beim Mefselksen
ist ein Dominikaner daran zu erkennen, dn>' er
bet der Opferung die Hostie zugleich mH  dem
'Kelche opfert und gleich nach der Wandlung
mit weit äUsgebreitekcn Armen betet.

Unter den Gegnern der Kirche erregt düs
Wort Domtznikanec stets einen  gelinden <Bd)recTen,
»veil sie dann an den spanischen Großinquisitor
T o r g u e tn  ada hatten , her in  ihren Köpfen als
grausamer Folterer Und blutdürstiger Wüterich
svrtlebt . WaS hat cs damit ans sich? Unter dem
Staatskikchenlum des Mittelalters bildete sich in
der Rechtspflege die JUgUisition  aus . Sie
ist auszusassen als eine von den Päpste « unter
Mitwirkung der welilichen Regierung getroffene
EirttichtunP, über die Reinerhaltung des Gkin-
bens zn wachen, auf Jrrtümnieb zu fahnden
unb  zu ihrer Beseitigung die öetöcft Mittet der
Bekehrung nnd der Strafe anznwenden . Papst
ÄreFvr IX. ernannte  1239 zu ^inmWt&ren bte
Dominikaner . Die Ausgabe der Jnguisttoren be¬
stand Sarin , Sie Anklagen aus Untergrabung unb
Gefährdung des Glr -nbeNS zu untersuchen , über
Schuld oder Unschuld zu entscheiden, die $rrcne
den mit der Kirche<NWMNM und die tmt.*
tt-SCf(fielt Häretiker dein >r»estrichen Ricbter »Nit
der Bitte zu übergeben , daß mit. dem Schuldigen
milde Verfahren werden möchte. Bei ^ n diel
streuheren Rechtsverfahren früherer Zeiten wurde

dabei auch die Molter angewandt . Hier und hm
kamen die Ketzer uns den Scheiterhausen . De?
christliche Staat betrachtete jede Fälschung der
Glaubenslehre als einen Angriff auf die höklssten
Güter der Menschheit, auf den christlichen Staat
selbst, nnd bestrafte demgemäß dieses Vergehen
wie ein Verbrechen des Hochverrates . Im Jahre
1478 wurde die Inquisition auch in Spanien
eingefnhrt . Hier war sie noch mehr als 1« Ita¬
lien, Frankreich und Deutschland ei« Gemisch von
Staats - und kirchlicher Einrichtung . In Svanien
war die Inquisition zunächst gegen die verkappten
Juden (Maranos ) und die heimlichen Muhamme¬
daner (Moriskos ) gerichtet , die wirklich eine Ge¬
fahr ' für  den Staat waren , dann aber auch
gegen viele andere Verbrechen, die nach den
Weisungen König Ferdinands vor den Gerichts -,
Hof der Inquisition gezogen wurden . Vach un¬
seren heutigen Vorstellungen waren die Urteil«
und überhaupt das ganze Gerichtsverfahren Des
spanischen Inquisition von Härte begleitet . Tic
Zahl ihrer Opfer ist über vieksach übertrieben
worden . So wurde im Jahre I486 unter 700
Angeklagten und bald darauf unter 9C0 kein
einziger hingerichtet , Tie Protestanten müssen
in diesem Punkte ganz ruhig sein. Tie Refor¬
matoren haben sich von de« Richtern brr Jnqui-
sition um nichts unterschieden. Schon im Jahre
if>30 lehrte Luther und mit ihm Melanchthon,
daß man die Wiedertäufer mit dem Schwerte
strafen müsse. Derselben MeinnnÄ war Calvin
in Genf , der sagte, die Ketzer müßten mit dem
Schwerte bestraft werden . In Lachsen hak her
protestantische Richter Benedikt Earpzov
(t lßßö ) in 40 Jahren bei 20 000 Todesurteilen
mitgewirkt, darunter warm viele Retzerprozesse-
Da verschwindet dcr spanisch« Dorquemada mit
seinen Opfern vollständig. Me Todesstrafe wurde
bei den Protestanten verhängt über Ketzerei.
Gotteslästerung , Hexerei, Diebstahl, Ehebruch «. a.
Zur Gotteslästerilng zählte Luther sogar die
Leugnung eines Artikels aus dem protestantl .chen
Glaubensbekenntnis , In England sind Hunderte
von Katholiken um ihres Glaubens willen ge-
vierteilt lvorden, Alles das ist beklagenswert
nnd gereicht keinem Teil « zur Ehre . Will man
aber nicht ungerecht sein, so darf man die Vor¬
gänge nur aus dem Geist« ihrer Zeit erklären.

Seit Jahrhunderten hat der Tomtnikancr-
orden seine Predigtiätigkeit auch aus die Heive»-
mifjwnen auggebeljnt , unb mandte ffiiffiort bet
Uebcrsee ist mit feinem Schweiße nnd auch fer¬
nem Blute getränkt . Die deutschen Dominikaner
haben als MiffivnSgedirk eine Provinz Chinas
übernommen unb wirten bort mit  Ausbauer und
Treue . —-

2. Ter Frauenorden der Dominikane¬
rinnen  verdankt feinen Ursprung jenem Insti¬
tut , das der hl. Dominikus zu Prouitle fiit
solche Mädchen gegründet hatte , die tn Gefahr
waren , dem häretischen Unterrichte in die tzändt
zu fallen , wie tvir das vorige Mal bereits er¬
wähnt habe «. Hier haben wir also dasselbe, was
Unstre Tiasporapsarrer in Rorddentichlanb ringe-
rirhtet haben, Kommunikantenanstalten, 0d"«
Schuten , die eine Zriitang von den Kindern
besucht werden, die infolge ungünfligeT tfamiUcn-
Verhältnisse, oder an schwer erreichbaren Ort ^.z
wohnen und nicht in der Lage sind, katholisch?«
Religionsunterricht zu empfangen , und deshalb
in Gefahr sind, dem katholischen Mauden der-
toten  zu getreu. 3n  unserer Diözese gibt cs kein»
TNiMiilüfikkLstlkst, doch gvstz VN der AkkNZi,
in Ä r t  li I>e r o bei Ehre » breit stein (iDlnttcTl )nu &) .
ebenso in MofelweG hei RMenz , mit mehr ' rer
Filiale « in  anderen Diözesen. Ebenso nnd in
den meisten bayerischen Liözesen solche Tranen-
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tßfflev. Weiften# finb -äs aber  nicht Klöster tr3
zweiten Ordens der Dominikaner, also mit den¬
selben strengen Regeln wie beim ersten Orden
(SRännetovberi} vnb mit  strenger Klausur, son¬
dern sie sind aus dem sog. dritten Orden ent¬
standen. Der dritte Orden der Dominikaner ist
dasselbe wie der dritte Orden der Franziskaner,
über den wir später ausführlich reden werden,
und ist vom Hk. Dominikus für die Weltleute
«gegründet worden, die in der Welt und auch
in der Ehe leben, aber doch gewisse Regeln Der
Vollkommenheitbeobachten wollen. Tie männ¬
lichen Mitglieder verpflichten sich, — wenigstens
nach der alten von Dominikus ausgestellten Regel
•— Hab und Gut sür die Sache der Mir che einzu-
letzen und mit den Waffen degen die Ketzer in den
Krieg zu ziehen, während die weiblichen Mit¬
glieder für das Waffenglück der männlichen beten
mußten. Diese Verpflichtungen sind natürlich jetzt
tzegenstandslvs und schon längst in andere zeit¬
gemäße umgeändert worden.

Aus dem weiblichen dritten Orden hit sich
mit der Zeit eine Einrichtung entwickelt, in der
die Mitglieder gemeinschaftlich in Klöstern leben
und ein Ordenskleid tragen. Tos Ordenskleio
»st weiß wie beim zweiten Orden, aber die Regeln
find gemildert, namentlich besteht nicht die strenge
Klausur (die den Verkehr mit Weltleuten fast
ganz verbietet oder sehr erschwert). Zu diesem
dritten Orden gehört auch das Kloster der Domi¬
nikanerinnen in Arenbergs, die in den lebten
Fahren auf dem Gebiete der Caritas bemerkens¬
wert hervorgetreten sind durch die Ausbildung
Don weltlichen Krankenpflegerinnenfür jene länd¬
lichen Gemeinden, die keine barmherzigen Schwe¬
stern haben.

Mitglieder des regulierten dritten Ordens
waren auch die große hl. Katharina von Siena
(t 1380), die hl. 'Katharina von Ricci und die hl.
Rosa von Lima, die erste Heilige Südamerikas.

3. Franziskus,  der Stifter des Fran¬
zi skusordens,  war ein Zeitgenosse des hl.
Dominikus. Beide Männer waren innig befreun¬
det und keiner neioisch aus die Erfolge des
«anderen, wie das bei Heiligen ia  auch selbst¬
verständlich ist. Franziskus war der Sohn eines
Kaufmanns zu Assisi,in  Umbrien, der Heimat
sovieler gottbegeisterten Heiligen, Dichter und
Künstler. Er war 1182 geboren (Dominikus 1170)
Und sollte wie sein Vater Kaufmann werden
Als Jüngling führte er ein leichtes, flottes,
Uber durchaus ehrbares Leben. Gegen die Annen
Neigte er stets Mitleid und Güte und teilte an
sie aus , was er nur auftreiben konnte. Er
trat in Kriegsdienste, würde gefangen und kam
in längere Kerkerschaft. Das brachte ihn auf
andere Gedanken. Als er eine Predigt hörte
und das Wort vernahm', wie die Apostel ohne
Wold noch Silber , ohne Stab noch Tasche hinaus-
jgrugen, da rief er aus : Das ist es, was ich suche.
Sofort entledigte er sich aller Habe und trat
in ärmlicher Kleidung als Buß Prediger auf. Tie
Armut nannte er seine „Braut , so schön und
edel und reich, daß ihr keine andere gleich¬
kommt ans Erden." Das Leiden Christi war
der stete Gegenstand seiner Betrachtung. Aus
sein späteres Erbe verzichtete er, und selbst arm,
tzäb er sich dem Dienste der Armen und Kranken
hin. Freuden und Ehren kamen ihm schmal und
verächtlich vor, dagegen erblickte er in allen
Geschöpfen, die er seine Brüder und Schwestern
nannte , die alles tragende, durchdringende, all¬
gegenwärtige und allwirksame göttliche Liebe.
Ganze Rächte und Tage brachte er im Gebete zu.
Sein Lieblingsaufenthalt war das eine halbe
Stunde von Assisi entfernte Porti unkula-
kirchletn,  das er von gesammelten Almosen
herstellte. Hier vollzogen sich die bedeutendsten
Ereignisse seines Lebens, hier betete er und
wohnte der hl. Messe bei, — er selbst war kein
Priester und hat auch nie eine Weihe empsangen^
— hier legte er den Grundstein für seinen Orders,
hier starh er.

Franziskus war ein getreues Abbild des Cha¬
rakters Christi. Namentlich zeichnete ihn eine
werktätige Nächstenliebe  aus . Seine Sinft-
vtut , feine  stille Heiterkeit, seine Mäßigung im
Tadel und seine Versöhnlichkeit bei Beleidigun¬
gen gewannen ihm alle Herzen. Sogar die wil¬
den Tiere schienen in seiner Nähe alle Wildheit
abgelegt zu haben. Ter reißende Wolf von Al-

vernia folgte dem Heiligen wie ein Lamm. Es
war, als ob das paradiesische Verhältnis zwischen
Mensch und Tier wieder hergestellt sei. Gegen sich
selbst war er 'streng. Spott und Hohn bei den
Menschen zu ernten, war ihm eine Freude. Sei¬
nem Leibe gönnte er nur die dürftigste Nihrung
und Kleidung. Voll glühender Gottesliebs, die
die Triebfeder feines ganzen Seins und Wirkens
war , ging er sin die Missionen zu den Türken,
um hier als Märtyrer zu sterben. Die zwei ersten
Resten verliefen ergebnislos. Bei der dritten
kam er wirklich bis zum Sultan , der ihn aber
mit hohen Ehren entließ. Gott wollte offen¬
bar nicht seinen Martyrertod . Dagegen wurden
später fünf seiner Genossen in  Marokko in ben
tob  geschickt, und Franziskus frohlockte über
das Glück seiner geistigen Söhne. Gott der Herr
zeichnete feinen treuen Diener aus, er verlieh
ihm die Gabe der Wunder und als außerordent¬
liche Auszeichnung die heiligen fünf Wund¬
male.  Das war zwei Jahre vor seinem Tode,
im Jahre 1224. Das Vorhandensein Der Wund¬
male ist eine Tatsache, die geschichtlich erwiesen
ist, von zwei Päpsten bestätigt wurde und in
der katholischen Kirche Gegenstand eines eige¬
nen Festes ist. Der schöne Tod des hl .Franziskus
erfolgte 1228 im Kirchlein Portiunkula . Als er
sein Ende nahe fühlte, ließ, er sich demüsia! auf
den Boden legen, sprach' zu seinen Brüdern die
letzten Worte und Ermahnungen, richtete seine»
Blick gen Himmel, legte dann seine rechte Hand
auf die Seitenwunde und starb mit den Worten:
„Führe aus dem Kerker meine Seele." zur Zeit
als eben die Sonne unterging, jm .Alter von
nur 47 Fähren . Bpe.

-

Weggeleit zum Glücke
Von P. R. Sch. O. F. M.

Hypnotismus und Äberglaube  XI,
W. v. Humboldt sagt: „Lieblichen Genuß der

Phantasie rechne ich zu den schönsten, die den
Menschen gegeben sind und in dieser Rücksicht
ziehe ich ihn in der Wirklichkeit vor. In diese kann
immer leicht etwas störend eintreten, jener aber
nähert sich den Ideen ; und das Größte und
Schönste, was Menschen zu erkennen imstanoe
sind, bleiben doch die reinen, nur mit dem innern
Blick erkennbaren Ideen ." Ja , die Phantasie uno
das Gedächtnis sind es, welche die Reichtümer der
Vergangenheit zu unserem Nutzen und zu unserer
Freude vor unseren Geist hinzaubern. Welches
ist nun der Einfluß der Hypnose inbezug aus

Gedächtnis nnd Phantasie?
Naturgemäß ist dieser Einfluß ein großer ; denn
die Suggestion wendet sich unmittelbar an die
Phantasie. Ihre eigentümlichen Wirkungen auf
diesem Gebiete sind die Halluzinationen oder
Sinnesvörspiegclungen. Tiefe lehnen sich an alle
Arten der Sinneswahrnehmungen an.

Dr . Moll versichert: „Ich erzeuge allein durch
Suggestion, auch ohne jeden äußeren Reiz, die
Gehörshalluzination des Klavierspielens" : Bloß
durch Suggestion (Zureden) wird also erreicht,
daß der Hypnotisierte das schönste Klavierspiel
hört, obwohl in der ganzen Umgebung nicht
gespielt wird. Weiter erzählt Dr. Mvll : „Einer
Person rede ich vor, sie habe ihre Füße in Eis
stecken. Sofort entsteht ein ' lebhaftes Frostgesühl.
Sw zittert , klappert mit den Zähnen, hüllt sich
fest in den Rock ein. Selbst Gänsehaut kann ein¬
treten bei der Suggestion rines kalten .Bades.
In gleicher Weise wird Jucken erzeugt. So
sagte ich z. B. in der Hypnose einem Herrn:
„Morgen am drei Uhr wird ihre Stirne jucken".
Sie juckt so stark. Daß er sich fortwährend
kratzen muß."

Besonders merkwürdig' sind die Beispiele von
Gesichtshalluzinationen. Abb« Meric erzählt:
„Ich sagte zu der hypnotisierten Person: „Sobald
Sie erwachen, werden Sie auf dem Stuhle am
Seitentische einen Hanswurst mit zwei Höckern
und einem großen Hute sehen."' Wie sie aus
der Hypnose erwacht, bricht sie plötzlich in ein
lautes Gelächter aus. Sie steht auf und lacht,
daß ihr die Tränen übers Gesicht herunterrollen.
„Worübei lachen Sie denn?" frage ich. Sie
antwortet : „Sehen Sie ihn nicht?" und fährt

fort, hellauf zu lachen. „Was sehen?" — „Dort
auf dem Stuhle in der Ecke —" Bor tauten
Lachen ist sie unfähig, den Satz zu vollenden.
Ich wiederholte die Frage und sie zeigte mir
den Hanswurst ihrer. Phantasievorstellung'.^

Professor Forel schreibt: „Ich habe oft fol¬
gendes Experiment gemacht. Zu einem Fräulein
in der Hypnose sage ich, sie würde nach dem
Erwachen zwei schöne Veilchen auf ihrem Schoße
finden: sie würde mir das schönere geben. Ich
legte aber nur ein Veilchen auf ihren Schoß
und weckte sie auf. Sie Iah zwei Veilchen auf
ihrem Schoße; das eine 'sei heller und schöner
als das andere, sagte sie und reichte mir Öen
SiPfet  ihres weißes Taschentuches, das wirkliche
Veilchen für sich behaltend. Ein anderes Mal
sagte ich ihr in der Hypnose, sie würde nach
dem Erwachen drei wirkliche, wohlriechende Beile,
chen auf ihrem Schoße "finden, alle drei mit
deutlich fühlbaren Stiel und Blättern . Ich legte
aber nur ein Veilchen hin. Nachdem die Hyp¬
notisierte völlig wach war, behauptete sie, eA
lägen drei schöne Veilchen auf ihrem Schoße'.
Auch als ich sie darauf aufmerksam machte, es
könnten vielleicht suggerierte Veilchen sein, be-r
hauptete sie, es seien alle drei wirkliche Veilchen
und dabei hielt che in der einen Hand Lust,
in der anderen Hand das wirkliche Veilchen-̂

Ein Assistenzarzt an der Salpetiere zu PariÄ
Namens Binet, berichtet: „Wir 'redeten einer
Dame 'in der Hypnose ein, sie werde nach dem
Erwachen einen der Umstehenden— Herrn X —
nicht mehr sehen, wohl aber hören. Ms sie,
erwachte, stand Herr X vor ihr ; sie schaute nie,
nach ihm. Er streckte seine Hände nach ihr aus';
sie machte keine erwidernde Bewegung, sondern
blieb ruhig in dem Sessel sitzen, in dem sie
aufgewacht war. Wir saßen an ihrer Seite und
warteten auf den weiteren Verlauf. Nach fitrJUJ
Zeit äußerte die Dame ihr Erstaunen, X nicht
zu sehen und fragte, wo er geblieben sei. Wir
antworteten, er sei ausgegangen und fügten bei',
sie selber möge nun auch auf ihr Zimmer zurück«
kehren. Die Dame erhob sich und näherte sich der
Türe. Als sie ihre Hände nach dem Griff aus«
streckte, stieß sie gegen Herrn 25. Sie versuchte!,
weiter zu gehen. Da sie aber unerklärlichen!
Widerstand findet, wird sie furchtsam und weigert
sich, wieder zu der Türe zu gehen. Wir nahmen
nun einen Hut, der auf dem Tische stand und
zeigten ihr denselben. Sie sieht ihn an uno br-
sühlt ihn. Wir setzten Herrn X den Hut auf den
Kopf. Die Dame schien zu glauben, daß er in
der Luft schwebe. Ihr Erstaunen erreichte den
Höhepunkt, als Herr X den Hut vom Kopfe nahm
und mit demselben sie mehrere Male nacheinander!.
grüßte. Sie sagte, das sei ein Mechanismus
und der Hub sei jedenfalls an einem Faden auf-
gehängt. Sie stieg auf einen Stuhl , um best
Faden zu finden."

Das Gedächtnis  kann durch die Hypnose
in verschiedeuer Weise beeinflußt werden. Sehr
oft ist in der Hypnose für die Vergangenheit
ein bedeutend stärkeres Gedächtnis vorhanden,
so daß der Hypnotisierte sich an Vergangenes
erinnert, von dem er im wachen Zristande keine
Ahnung mehr hatte. Nach dem Erwachen ist
meistens sür das, was in der Hypnose sich er-«
eignet hat, absolut kein Gedächtnis vorhanden:
Jedoch gelingt es geschickten Hypnotiseuren, das¬
selbe wieder ins Gedächtnis znrückzurufen.

Es kann in der Hypnose erreicht werden daß
die Person sich nachher an etwas erinnert, was-
garnicht vörgekommen ist, sowie auch, daß fia
sich nicht mehr erinnern kann an das', was sie
sonst gut weiß: Einem Herrn wird in dev
Hypnose gesagt: „Sie wissen doch genau, daß
wir Vorher gemeinsam ein kräftiges Abendessen
genossen und einige Flaschen guten Weines ge¬
trunken?" (Natürlich nicht wahr.) Ter Herr be¬
jaht es. „Sie werden sich auch nach dem Erwachen
genau daran erinnern ." — Nach dem Erwachen
behauptet er, Abendessen und Wein seien vor¬
züglich gewesen; noch jetzt sei sein Magen voll
und sein Kopf berauscht. Einem Fräulein , das
gut französisch sprach, wurde in der Hhpnosz
gesagt: „Sie können kein Wort französisch mehr
bis ich es Ihnen wieder eingebe" und die Arme
konnte sich der französischen Sprache nicht mehr
bedienen, bis ihr diese Suggestion wieder wkg-i
genommen wurde.
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V

Der Tyrann
Von  A l f r e- Hausknecht. ^

Nachdruck»ettoten
Heinz Fürstenberg stand mitten im Zimmer;

stand gravitätisch wie ein philosophierender Storch
-in- blies aus seiner nicht sonderlich kleinen
Hakennase in die Luft Rauchschwaden, die er in
tiefen, behaglichen Zügen aus seiner Zigarre zog,

Frau Mia — seine junge Frau — lag in einem
Sessel und wippte nach Backfischart mit dem Fuße.

Das Ehepaar war guter Laune, ein Zustand,
io dem sich Heinz Fürstenberg immer, Frau Mia
meist befand. Und wenn die beiden jungen Men¬
schenkinder nicht gut gelaunt gewesen wären , dann
müßte man das als absonderlich bezeichnen. Denn
wenn man kaum ein halbes Jahr verheiratet tst
und nicht bei der Wahl seines Ehegefponstes ein
Ehegespenst erwischt hat, dann ist man es sich und
feiner Verwandtschaft schuldig, daß man glaubt,
man sei glücklich.

Aber Heinz Fürstenberg stand mitten im
Zimmer , stand gravitätisch wie ein philosophie¬
render Storch, zog an seiner Zigarre und blickte
dann vergnügt den Rauchschwaden nach.

Frau Mia stellte fest, während ihre BKcke ihren
Eheherrn zärtlich umschmeichelten, bah Heinz
eigentlich ein recht stattlicher, Mann sei. Das mit
rotem Schirm verhängte Licht der Gaskrone lag
wie ein gehauchter Nebel auf Heinzens dunkel¬
blondem Scheitel, zeichnete scharfe Schatten in sein
energisches Gesicht und zündete in seinen großen
Augen zwei glimmende Funken an.

Und das kleine Frauchen dieses stattlichen
Mannes , Frau Mia , svlgerte, daß es schon immer
viel Geschmack entwickelt habe und überhaupt ein
kluges , sehr gescheites Mädel sei; aus diesen die
Eitelkeit streichelnden Erwägungen heraus sprach
es seinen Mann an:

„Heinz — Mannet ", flötete Frau Mia.
Aber Männe ließ sich in seiner philosophischen

Pose nicht stören, wandte nur den Kopf zu. seiner
Eheliebsten nnd blinzelte sie durch den Zigarren¬
aualm hindurch an. - --

„Heinz!" Nochmals ertönte Frau Mias
Stimme ; diesmal freilich eine Kleinigkeit anders.
Anstatt des lockenden Liebesrufes schwang jetzt im
Ton ihrer Stimme ein Fordern , ein fragliches Er¬
staunen. Und im gleichen Augenblick beschloß sie
■>— beleidigt zu sein.

Und sie hatte ein Recht dazu, ein gutes Recht
dus mancherlei Gründen . Einmal haben die
Frauen meistens, dieJungen Frauen immer Recht;
das ist selbstverständlich. Nnd dann , was war das
für eine Art , sich stumm wie eine Bildsäule ins
Zimmer zu stellen; was war das für eine Art , mit
den dummen Zigarren das schöne Zimmer zu ven-
xänchern. „ , ^

Und durch das viele Zrgarrenrauchen sich an der
Gesundheit zu schädigen.

Und die Gardinen waren auch schon wieder
ganz schwarz, und die Waschfrau wurde immer
teurer.

Ueberdies hatte Frau Elly — Mias Freun¬
din — es gestern, als sie auf eine Tasse Kaffee
bet Füvstenbergs vorsprach, gesagt: die Männer
feien eigentlich alle Egoisten, ja man könne sagen,
Tyrannen . Und man müsse sie sich mit viel Ge¬
duld und Energie erst „ziehen", und damit könne
man nicht zeitig genug anfangen . Da hatte das
neugebackene Frauchen sehr lernbegierig aufge¬
horcht und diese Weisheit der Freundin im Herzen
bewahrt . — -—

Während Frau Mia ihr reizendes Schmoll-
Mündchen aufsteckte, beruhigte sie ihr ein wenig
pochendes Herzchen damit , daß sie zehnmal recht
habe, beleidigt zu sein. Und wenn man überhaupt
darüber nachdenkt, dann hat man noch vielmals
mehr recht.

Heinz Fürstenberg aber stand noch immer stumm
mitten im Zimmer , stand gravitätisch wie ein phi¬
losophierender Storch und blies Rauchschwadenin
die Luft ; und aus seinen lustig funkelnden Augen
sprühten tausend Schalkteufelchen sein junges
Weib an . —

Da mutzte sich Iran Mia wiederum sagen: er
ist ein stattlicher Mann und überdies ein lieber
Kerl.

Trotz dieser doch recht erfreulichen Erkenntnis
'seufzte Frau Mia schwer auf — so schwer, daß ihr
Mann besorgt zu ihr trat.

„Ist Dir nicht gut, . Kleines ?"
,.O bitte, laß Dich nicht stören."
Gemessen, abweisend, gequält klang es ; dazu

fetzte das Schmollkätzchen ein leidendes Gesicht auf.
Heinz Fürstenberg legte die Zigarre beiseite.

hockte sich zu seinem Weibchen auf die Sefsellehne
und musterte besorgt Mias Gesicht, indem er
feinest Arm um ihre runden Schultern legte.

„Fehlt Dir was . Mia ?"
Aber Frau Mia sagte nichts; sie schloß die

Augen, ließ es sich mit wohligem Behagen ge¬
fallen, daß Heinz sie umsorgte und betreute . Und
sie gestand sich, daß er doch lieb zu ihr war , am
liebsten hätte sie ihre Arme um seinen Hals ge¬
schlungen. Da mußte sie aber daran denken, daß
ihre Freundin gesagt hatte, man müsie sich die
Männer erst „ziehen", und sie bekämpfte tapfer die
sie durchwallende Zärtlichkeit und beschloß, mit der
Dressur gleich heute abend, gleich jetzt anzufangen.

Dann machte sie sich aus seinem Arme los.
„Bitte , laß Dich nicht störenl Ich scheine für

Dich überhaupt nicht mehr da zu sein. Hinter
Deinen Zigarren mutz natürlich Dein Weib zu-
rückstehen."

Und kaum hatte sie daS gedacht, da bekam sie
Angst vor ihrer eigenen Courage : mit heimlichem
Bangen betrachtete sie ihren Gatten , der sich mit
ernstem Gesicht von der Sessellehne erhob.

„Mia , ich finde Dich heute abend — sonderbar ."
Sein kühler Ton ernüchterte sie vollends. Jetzt

hätte sie ihn gerne wieder angelacht, aber er sah
gar nicht mehr zu ihr hin , ging mit seinem festen,
ruhigen Schritt zur Tür und suchte sein Arbeits¬
zimmer aus.

Zvrntränen traten Frau Mia tu die Augen.
Da kam Heinz schon wieder und -hatte eine Zei¬

tung in der Hand.
„Mia , Du entschuldigst wohl ; ich will noch schnell

das Abendblatt durchsetzen!"
Mit jener ruhigen Sachlichkeit, die ihr schon

immer so gefallen hatte, die sie aber gerade heute
abend nicht an ihm leiden mochte, sagte es Heinz
Fürstenberg und setzte sich in einen Sessel, während
er die Zeitung ruhig ausbreitete und dahinter ver¬
schwand.

Fra « Mia hatte sich aufs Sofa gesetzt und schaute
unausgesetzt zu ihm hinüber.

Er kümmerte sich gar nicht um sie.
Mit ihrer weißen, zierlichen Hand strich sie

spielend über den Plüsch des Bezuges . Sie
wußte, das kratzende Rascheln machte ihn nervös:
aber sie wollte ihn nervös machen. Aufsehen sollte
er von seiner dummen Zeitung , und dann würde
sie ihn ganz lieb anlachen, und das rosige Zünglein
wollte sie ihm spitz zwischen den weitzen Zähnen
herausstrecken — obwohl man das eigentlich nicht
tun darf. —

Und dann würde er die Zeitung sortwersen.
und sie würde sich auf seinen Schoß setzen und sich
von ihm küssen lassen. Ins Ohr würde sie ihm
flüstern , daß er ein böser Mann sei und daß sie
ihn trotzdem lieb habe. Dann würde er „kleine
Mia " zu ihr sagen — leise und zärtlich: und sie
würde ganz, ganz glücklich sein, so glücklich, daß
man beinahe weinen mutz vor jubelnder Glück¬
seligkeit. —

Aber Heinz Fürstenberg dachte gar nicht daran,
von seiner Zeitung aufzuschauen. Einmal meinte
zwar Frau Mia , Heinz hätte einen kurzen Blick
über den Rand des Blattes geworfen. Aber dann
hatte er schnell wieder weggeblickt. Sie sah nur,
wie es um seine Augenwinkel lustig zuckte.

Ganz behutsam faßte Frau Mia das Kissen,
das in der Sosaecke lag und das sie ihm einst ge¬
stickt hatte, da sie noch seine Braut gewesen. Seine
Braut : mit zärtlicher Inbrunst dachte sie sekun¬
denlang nur den einen Gedanken: seine Braut.

Da — ein Reißen von Papier , ein weicher Auf¬
schlag! Frau Mia hatte ihrem Gatten das Kissen
in die Zeitung geworfen. „Du Schlingel , Du
böser," lachte sie ihr glockenhelles Mädchenlachen,
sprang auf und fiel Heinz um den Hals.

„Hilfe, Hilfe!" schrie der lachend mit hoher, ge¬
künstelter Stimme . Dabei schlang er seinen Arm
um Mia und zog sie fest, ganz fest an sich.

„Wirst Du wohl nicht so lärmen . Du böser
Mann !" flüsterte Mia und preßte ihm die kleine
Hand auf den lachenden Mund , während er von
neuem „Hilfe" rief —immer und immer wieder
rief mit hoher, gekünstelter Stimme.

„Aber Männe , was sollen denn die Leute
denken, wenn Du so lärmst !"

Er lachte immer noch sein leises gutes Lachen
und neckte dann : „Hab nnr keine Angst, kleine Mia,
daß unsere Kinder aufwachen!"

Da schoß Frau Mia heiß das Blut ins Gesicht,
schluchzend vor Glück barg sie ihr glühendes
Köpfchen an seiner Brust und flüsterte:

„Pfui , Du Böser. Du ganz Schlimmer . Du
Lieber!"

Während drinnen das reinste Glück mit golde¬
nen Flügeln durch das Zimmer schwebte, stand
Minna , das „Mädchen für alles", horchend an der
offenen Küchenttir.

Hatte da nicht jemand uni Hilfe geschrieen?
Das mutzte doch die Stimme der gnädigen Frau

gewesen sein: fremd hatte sie geklungen und schrill;
aber es war ihre Stimme.

Und jetzt war es still da drinnen , ganz ui. —
Beängstigend still. —

Da tat die treue Minna , die schon bei Mas
Ettern zehn Jahre in Diensten gestanden und Mia
noch in kurzen Nöcken gekannt hatte, da tat die
alte treue Minna etwas , was sonst nicht ihre starke
Seite war : sie dachte nach; untersuchte angestrengt,
was der Hilferuf zu bedeuten haben müsse. Plötz¬
lich schossen der treuen Seele die Tränen in die
Augen. '

Er hattd ihr etwas zuleide getan!
Wie ein lähmendes Erschrecken kam es über sic.

diese böse Erkenntnis . —
Und in derselben Nacht saß Minna in ihrer

Kammer und malte mit ungelenken Zügen einen
Brief an die Mutter von Frau Mia ! Daß sie die
Feder ergreifen Müsse und so weiter , daß der An¬
laß kein fröhlicher fei, daß der junge Herr dem
gnädigen Fräulein — das Wort Fräulein strich sie
dick wieder aus und malte dafür „Frau Mia " —
Gewalt antue , für die Frau Professor gesagt habe:
Minna , patz auf unser Kind auf ! Daß „unser
Kind" schreie, daß die Nachbarschaft zusammcn-
laufe, das könne bloß wegen Mißhandlung sein;
der Ehestand fange gut an. womit sich verbleibe
»nd so weiter.

Dann noch die Aufschrift auf den Briefumschlag.
Zur mitternächtlichen Stunde schlich die treue

Minna nach dem Bieskasten an der Ecke' und warf
das Erzeugnis einstündiger harter Geistesarbeit
mit einem befriedigten Seufzer in den Kasten.

Und als sie dann , mit Sorgen um ihren Lieb¬
ling beschwert, in it)te flammet-  zurücktappte , mur¬
melte sie allerlei von den bösartigen Männern , die
erst so tun könnten , als ob sie Engel wären,
und schlief mit der befriedigenden Erkenntnis , wie
glücklich sie sei, daß sie sich mit keinem Manne ab-
zuquälen brauche, ein.

Mit den Angen eines Polizeikommiffars , mit
den gleichen, großen finster forschenden Augen , be¬
trachtet die treue Minna am anderen Morgen den
Hausherrn und dachte mit Genugtuung daran,
daß sie gestern in verschwiegener Nacht dem Ty¬
rannen das Handwerk gelegt habe. Denn Frau
Professor, Mias Mutter , würde natürlich sofort
kommen und nach dem Rechten sehen und dem
sauberen Herrn Schwiegersohn den Kopf znrccht-
setzen, und zwar gehörig, denn Frau Professor war
eine energische Dame, das wußte Minna aus zehn¬
jähriger Praxis . —

Und Frau Professor Müllner kam, kam nicht
allein , sondern schleppte ihren Gatten mit . Un¬
erschöpflich war auf der Eisenbahnfahrt ihr Rede¬
strom gewesen. Immer und immer wieder hielt sie
dem Professor Nttnnas Brief unter die Nase und
klagte:

„Unser armes , unglückliches Kind, unsere kleine
Mia !"

Und dann flocht sie in den Redestrom wieder
einen kleinen Tränenerguß ein, so daß das feine
Spihentüchlein schon ganz durchweicht war.

„Aber, liebe Frau ." wagte schließlich Profefso-
Müller cinzuwenden, „wir wissen ja noch gar nichts
Näheres . Eigentlich ist Minnas Brief doch nicht
ganz klar. Kleine Auseinandersetzungen gibt es
einmal in jeder Ehe. Heinz ist meines Erachtens
ein viel zu vornehmer Charakter , als daß ich ihm
zutraute , er könne brutal werden !"

„Sv — ? -Also er kann nicht brutal wer¬
den, der saubere Herr Schwiegersohn: er kann es
einfach nicht. Das ist ja großartig, " sprudelte
Frau Professor Müller heraus.

„Aber, liebe Frau , wer sagt denn, daß er es
überhaupt nicht kann. Ich meine nur , wir wollen
unsere Entrüstung aufsparen und niemand Un¬
recht tun , bevor wir nicht den wahren Sachverhalt
kennen." -

„Ihr Männer seid doch zu gercchtigkeitliebenb,
wenn es gilt , Euch gegenseitig zu entschuldigen.
An Dein Kind, an Dein Fleisch und Blut , denkst
Du dabei natürlich kaum."

Professor Müllner fühlte kein Bedürfnis , das
Gespräch in dieser Weise sortzusehen. „Maria , tu
mir den Gefallen und sei nicht so heftig. Du weißt
ganz genau, daß ich unglücklich wäre , wenn das
alles stimmen würde, was Minna schreibt und Du
aus dem Bpjefe herauslicst. Der Gedanke, daß
unserer kleinen Mia etwas zuleide geschehen sein
sollte, ist mir unerträglich . Aber sag doch selbst:
Heinz Fürstenberg hat über zwei Jahre in unserem
Hause verkehrt» ehe er unser Schwiegersohn
wurde und um unser Mädel anhielt . Hat er sich
nicht stets als Ehrenmann von gediegenem Cha¬
rakter erwiesen?" m „ , _ .

„Rn siehst Du , fuhr der Professor in seiner ab-
wägenden ruhigen Art fort , „siehst Du , Maria , in
zwei Jahren lernt man Loch einen Menschen nt
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etwa f ernten  nicht wahr ? Mir haben uns immer
Liber Heinzens Sprichwort gefreut : „Kavalier,
bleibt Kavalier ". So kann er hoch plötzlich seine
Kleine Krau , die er doch wirklich sehr lieb hat , nicht
«Inders behandeln , wie cs sich für einen Ehren-
rnann geziemt ."

Und dann huschte ein schalkhaftes Lächeln um
MiillnerS Mund , dich sein schon etwas grau melier¬
ter Vollbart lustig zuckte, als er seine Worte da¬
mit schloß:

„Wenn übrigens Mia so ähnlich sich im Ehestand
entwickelt wie weiland ihre Frau Mutter , dann
muß er sich zunächst gehörig auf die Hinterbeine
setzen, um nicht unter den Pantoffel zu kommen.
Stimmt 's Altchen - "

Und lächelnd streckte er seiner Frau beide Hände
hin , die diese ergriff und dabei wie ein Backfisch
errötete.

„Recht hast Du , Vater . Wir wollen abwarten
und dattn urteilen , Es ist doch was wert , wenn
Man so einen ruhig und sachlich denkenden Schul¬
meister zum Manne hat ." —

Draußen flogen die Telegraphenstangen in
-tollem Tanz an den breiten Schnettzugssenstern
vorbei . Professor Müllner ließ seine Augen schön-
heitstrunkcn in die Landschaft schweifen. Fmu
Maria aber lehnte in den Polstern zurück . Und
als sie wieder ihren stillen Gedanken überlassen
war , da reckten Mutterliebe und Muttersorge in
Ihrem Herzen abermals das Haupt empor , um¬
klammerten mit kalter Sorgcnhanö die Vernunfts-
erwägUngen und erdrückten sie allmählich.

Und in die quälende Eintönigkeit des dahin-
rvllendeu Zuges donnerten in hartem Rhythmus
die Räder immer und immer einen unbarmherzig
schlagenden Kehrreim . Fran Marias Phantasie
legte dem dumpfen Stoßen schließlich Worte unter
— lknd dann grollten die monoton schlagenden
Achsen immer das eine grausame Wort „Ein
Tyrann — ein Tyrann — ein Tyrann ." Und die
resolute Frau mit dem weichen Herzen konnte nicht
hindern , daß ihr die Tränen in die Augen traten.

Weil eS aber Tränen waren , die die Mutter¬
liebe weinte — und das sind heilige Tränen --
spiegelte die Morgensonne Ihren schönsten Regen¬
bogenfarbenschmelz in die verstohlenen Zähren.

Bis sie Frau Maria mit dem Spitzentüchletn
hastig sorttupste.

* *
Heinz Fürstenberg stand mit seiner jungen Frau

auf der Veranda seiner Wohnnng.
Der Abend war herausgeöämmerk und hatte

teilt blauschwarzes Zelt über die Großstadt ge¬
spannt . Wie neugierige Helle Kinderangen blitzen
pie Sterne auf das Häusermcer fycrab,  und der be¬

häbige Vollmond lachte mit seinem breitesten
Lächeln über die weit , weit unten in den Straßen
kribbclnden Menschlein und ärgerte sich ein wenig
über die vielen kecken Bogenlampen , die , wie feurige
Kügletn ans einer unsichtbaren Schnur aufgereiht,
sich als glitzerndes Netz auf die Stratzenzüge legten
und die Nacht zum Tage zu machen sich bemühten.

Die beiden jungen Menschenkinder hielten sich
umschlungen . Frau Mias blonder Lockenkopf war
an die Schulter ihres Gatten gesunken , und der
drückte einen verstohlenen Kuh auf ihre duftige
Haarprycht.

„Mia , mir ist so feierlich zumute , wie beim
Hochamt im Dome , wenn so ein schöner Abend über
der Welt ruht ."

Stumm hörte die junge Frau zu , wie des Ge¬
liebten Stimme in trauter Dämmerstunde warm
und weich in halblautem Flüstern sich in ihr Ohr
stahl . O sie hörte so gern zu ; er liebte Mondschein-
auber und Sternflimmern ; sprach mit ihr bann von
en Geheimnissen des Lebens und den Wundern

der Welt , von dem Meister und Schöpfer all dieser
geheimnisvollen Größe — und strömte seine heiße,
leidenschaftliche Seele aus . —

Frau Mia hatte sich in einem niedrigen Korb¬
sessel niedergelassen , und Heinz war auf das weiche
Bärenfell zu ihren Füßen geglitten . Sein Haupt
ruhte in ihrem Schoß , seine Augen suchten den
Sternenhimmel , während Mias Hand durch sein
dichtes dunkelblondes Haar fuhr , um schließlich auf
feiner hohen (Stirn  zu ruhen.

„Sing ' mir ein Lied , Liebste, " bat er.
Und sie sang — sang ihm das Lied , das seine

Mutter schon gesungen , das Kinderlieb:
Schlaf nur selig und süß,
Schau lim Tranm 's Paradies.

Also klang es aus . Leise und zärtlich hatte sie ge-
snngen , und ans beider Augen hatte dazu das
Glück gelacht , selig verträumt ! — —

* * *
Da hatten sie nicht gehört , daß die Flurglocke

geklungen , vernahmen nicht den Wortwechsel und
nicht Minnas verlegenes Grützen und stotterndes
Erklären und Richtigstellen:

Und als Professor Müllner und seine Frau die
Portiere zur Veranda beiseite schoben, da mußten
die beiden Alten plötzlich still stehen. Mit feuchten
Augen hingen sie an dem lieblichen Bilde und
lauscht en dem fchkichten Sana ihrer Tochter.

Da ' würgte den alten Mann etwas im Halse —
ein wehmütiges Erinnern att so viel Seligkeit.
Und um feiner Rührung Herr zu werben , wandte
er sich mit vielsagendem Blick an seine Frau itttö
sprach laut und ruhig beherrscht:

„So sieht ein Tyrann aus ' " — - w

© •» » rV®

3m Siegeskranze
6) Erzählung von Wilhelm Raabe . Nachdruck verboten.

Es war mit den meisten Dingen anders be¬
stellt als heute , und mit sehr vielen gewtst
'sticht besser ; aber werm ich davon anfangs,r
trollte , so möchte ich schwerlich an diesem Abend
noch ein Ende finden. Ich will also mir, von
t>en armen Irren reden , wie die vor fünfzig
Führen behände !- 'wurden — das tft ein &reuet
ßetvefen!  Mit dem Sichte  der Vernunft schienen
die in jenen Zeiten jeden Anspruch an das Licht
des Tages , an die freie Luft , an die bewohnte'
Rost nnb Kleidung verloren zu haben uno die
Menschheit , die ihren Verstand durch die Güte
Gottes noch behalten hatte , stand ihnen ganz
unb  gar ratlos gegenüber . Tie Häuser , welche
der Stach oder das Land , oder die Regierung zu
Ihrer Aufnahme unterhielten,  waren gewöhnlich
mit den Zuchthäusern verbunden und stno solche
(SfhredehSarte  gewesen , daß cs gar nicht aus-
Ansagen ist . Mit einer und derselben Peitsche
hat man die Verbrecher und die Kranken ge¬
schlagen und deshalb behielten die Leute , weiche
mit einem  solchen unglücklichen Wesen von her
letzterer Art in ihrer eigenen Familie behaftet
il 'arktt solches trenn he eS traettb  vermochten,
bei sich im Hanfe und sperrten es selber ab.
Vs war ja eine Schande , ein fd'inb , einen  Bruder,
«tue Schwester im Jrrentzanse zu haben und jeder
chand im Notfälle lieber jelber bem Bermaubtcn
bie  Hände zusammen -und (egte ihn 'an sele
Nette . Auch die stillsten Kranken wurden ah-
(ßCfdjftJffUlt  gehalten wie bie bösesten Tiere : atnt«
fürchtete sich efccn viel mehr vor ihnen « ls
Ibeutiutage.,

Unsere Lndowika war nun km Anfang so stilt,
so frieoltch und sanft in ihrer Verdunkelung
Wie ein Engel , oder besser wie ein gutes Kinds,
das dann und wann wohl auch seinen Eigen -'
willen hat  und fein Stütibteiti  weint und schreit
und strampelt , aber im ganzen doch nur Sanft-
heit , £ adjcn  ltttfs Lust ist . Jce, ja,  soviel hätte
die hohe , stolze Jungfrau für oas Vaterland
gegeben , naß ihr nichts von ihrem  schöne « , jungen
Leben ü'vriggeblieben war ; und sie , deren Ge¬
danken mit betten bet  Höchsten und Edelsten
zogen , sie mußte zu mir im kindischen Spiel
niedersau ern . c %

Ta st die Kranke ihre Neigung für mich behielt,
das haben die andern als ein Glück in allem
Elend angesehen und sind darüber sehr froh
gewesen . So haben sie mir die Schwester und
mich ihr überliefert und ach, ich glaube nichts
daß sie recht halten ; denn ob ich gleich die
atme Lobnwlka so lieb , so lieb hatte , flößte sie mir
doch sin fürchterliches Grause» hin Ich war ein
so junges Kind und bie Scheu der älteren "Leute
wurde bei mir durch meine Unmündigkeit ver¬
mehrt , welche das Schreckliche noch mit dem
Gcheimn .isvvsten iMlMte und auch mir hätte
mau beinahe meine Seele "gebrochen.

Sie sperrten uns zusammen für den Anfang
in bem Stübchen,  von nefdjem  aus der Vater
zuerst meine junge französische Mutter in ihrer
metfnt mm ihm mitncn luftimhdtt foh,
und an keinen ülmtm aus der weilen Erve aedecite
ich mit solcher Angst , wie an dieses enge Gemach.
Ach, sie hatte mich so weich und warm in ihrer

Liehe gehalten , die gute ' Schwester ! Mas meiner
toten Mutter Armen war ich in die ihrigen ge¬
fallen und sie hatte mich aufgezogen , wie man
wohl einen jungen Vogel , der aus dem Neste
siel , aufzieht . Wir hatten so gut znsammenge-
halten zu jeder Zeit und ich wußte es nicht ans
ders , als baß ich zu ihr empor sehen mußte in
allen Dingen -und daß ich in allen Dingen
ihr folgen und gehorchen mußte . Ich hatte auch
stets zu ihr aufgesehen wie zu dem schönsten
Wunder und nun kroch sie auf dem Bodens,
und tändelte mit der Puppe , welche sie schon
weggeworsen hätte und schwatzte , wie ich vor
zwei öoer drei Jahren geschwatzt hatte ! Ta
war ' s kein Wunder , wenn alles auch in meinem
Kops ins Schwindeln und Schwanken kam.

Und unterdessen ging es draußen immer wiloer
her . Der großmächtige Schlachtenherbst von
Anno Dreizehn Ivar herangekommen , oer Tod
zog mit seiner Sichel durch das deutsche Laub
und mähte nach rechts und nach links in immer
weiteren , weiteren Kreisen ! Es ist gewesen , als ob
fortwährend eine große Glocke Sturm läute Über
der Welt ; >eS war ein 'Saufen und .Brausen
NM alle Menschen , ein Dröhne « in jecenl Hirn;
wie ein 'gewaltig Wehen hat es jedem tden
Atem genommen . Die große unsichtbare Glocke
läutete nun Bie rechte Stunde ein . aus welcher
der Schwester Liebster nicht hatte warten können;
aber die arme Braut '' saß jetzt auf der Erde
Und hatte den Schoß voll iKiuderlpielzeug und
begriff den Sturm , den Ae  so sehr ers '.'hul hacke,
nicht mehr . Und der Sturm fuhr heran und
auch über unsere Stadt.

Tie Marwitzschen Kosaken , welchen der Leut¬
nant KupsermaNn um sine Stunde zu früh ent-
pegengeritten war . sind nun im vollen Rosses¬
lauf gekommen Und haben des Feindes gepan¬
zerter Reiter Bor sich hergetrieben , daß wir
sie nimmer wieder sahen . Aber des Herrn von
der Marwitz Kosaken sind auch eigentlich gar
keine Kosaken gewesen , sondern es waren viel
wildere und tollere Leute , es waren unsere
eigenen güten öder bietmehr  f ehr  bösen Landes-
genvsseu , die meisterlosen Brauseköpfe , welche in
den Feind brachen , wie sie vordem in des
Nachbars Obstgarten oder Vorratskammer ge¬
brochen waren und auf die Franzosen schlugen,
wie sie früher in den Gassen aufeinander ge¬
schlagen hatten . Das waren die jungen Wtld-
jänge , welche dem ersten besten Bauer den Gaul

aus dem Stall gerissen , die erste beste Bohnen¬
stange zu einer Pike umgewandelt hatten und
tm Notfalk ihrem eigenen Vater das Hans über
dem Kopse angezündet hätten , wenn sie dadurch
eine welsche Streisschar ausräuchektt konnten . Mit
Gejauchz und Hurra kamen sie im Sturm an
und fnlwen durch die Tore , gleich ihren NamcNS-
genössett Weit vorqebengt übet die Pferde
hängend. Es sind grimmige Rächer gewesen und
sie halten sichren eigenen Weg,- den, , es war
niemand da , ihnen einen Zügel Mizilkgen und
eben well sie aus ganz Deutschsand zusammen
geweht und geblasen waren, ist's gewesen, als
ob jeder einen Ort gesendet habe , bet i anderen
die rechten Türen zu weisen . Da wüßten sie
denn auch anzuklopfen , nach ihrer Art Und die
war gar nicht sein und , liebes Kind , ich Hab'
so einen gesehen und denke heute noch mit
Schänder daran ; das hängt aber wieder mit
dem Bruder Wilhelms , mit dem Kommis Kupfer-
mann zusammen.

Diesen hatten  sie doch endlich frei lassen müssen
in Kassel ; denn trotzdem der K'ommissarms Schulz
alles , was er wußte und vermochte , dran setzte,
um ihn zu verderben , konnten sie ihn nicht
erschießen wie den Bruder und so haben sie ihn
zu aller Leute Verwunderung heiUMhen lch'sen.
Zu langen Prozessen hatten sie eben auch in
Mastel tevne. Seit mehr . - .

Tiefer Kommis Kupfermann ist denn also
wirklich zurückgeivmmen , noch ein wenig magerer
und finsterer als sonst , übrigens aber  ganz der
Vorige und er ist wieder in sein chisschäft ein¬
getreten und Hai wieder , wie früher att seinem
TÄ^Vsosten getarnt xirtb mit seinen Äutzetr
in die Welt himiiSgesklMl . Umgarn hat er
aber aar nicht wehr gehabt tircö gesucht uut>
die Stadt hat sich fast vor sihm gefurchtest,

(Fortsetzung folgt .)
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